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KMV 2019 – német műfordítás

Ajánlott szövegek
Ludwig Achim von Arnim

Mir ist zu licht zum Schlafen...

Mir ist zu licht zum Schlafen, 
Der Tag bricht in die Nacht, 
Die Seele ruht im Hafen, 
Ich bin so froh erwacht.

Ich hauchte meine Seele 
Im ersten Kusse aus, 
Was ist's, daß ich mich quäle 
Ob sie auch fand ein Haus.

Sie hat es wohl gefunden 
Auf ihren Lippen schön, 
O welche sel'ge Stunden, 
Wie ist mir so geschehn!

Was soll ich nun noch sehen? 
Ach, alles ist in ihr. 
Was fühlen, was erflehen? 
Es ward ja alles mir.

Ich habe was zu sinnen, 
Ich hab', was mich beglückt: 
In allen meinen Sinnen 
Bin ich von ihr entzückt.

Ludwig Ganghofer
Der Besondere

"In der Wohnstube des Pfrointnerhofes ging es gar stürmisch zu. Das paßte so recht zu dem bösen Herbstwetter, das draußen mit Heulen und Pfeifen zwischen Haus und Ställen tobte, an den Fenstern alle Läden klappern und auf den Dächern die Schindeln hüpfen und fliegen machte, von der nahen Straße hohe Wirbelsäulen von Staub und welken Blättern über den Hofraum hinwegführte und im Garten die halb ihres Schmuckes schon beraubten Bäume zauste und schüttelte, als wären sie kleine Schulbuben und der Wind ihr springgiftiger Lehrer. Das war auch das richtige Spielzeug für den Sturm, der Pfrointnerhof, der gemeinsam mit dem anstoßenden Bründlhof auf einer sanft gerundeten, das ganze Dorf und Tal beherrschenden Anhöhe frei gelegen war, halb nur einem Bauernhause, halb einem altersgrauen Herrensitze ähnlich, mit seinen schwerfälligen Mauern und den kleinen, fast an Schießscharten erinnernden Fenstern, mit den zwei bauchigen, durch die beiden Stockwerke sich emporziehenden Erkern, mit den spitz ansteigenden, von steinernen Zieraten gekrönten Giebeln und dem rußgeschwärzten Glockentürmchen inmitten des steilen Daches. Dort oben mußte man eine herrliche Aussicht haben über das schöne Tal und die weit zerstreuten Häuser, über die dunkelgrünen, in der Höhe von Steinwänden und Almfeldern unterbrochenen Waldgehänge der ringsum aufsteigenden Berge und über den See, der mitten im Dorfe begann und mit seiner ferneren Hälfte sich hineinzog zwischen die nah aneinander rückenden Felskolosse – ein Bild, das im lichten, sprossenden Grün des lauen Frühlings kaum mehr der wechselvollen Reize bot als jetzt in seinen herbstlich bunten Farben, unter dem Rauschen und Tosen des zügellosen Oktobersturmes.

Die letzte Septemberwoche hatte rauhes Wetter gebracht, es hatte mehrere Tage hindurch im Tal geregnet, und als sich endlich die grauen Wolken verzogen, sah man, daß rings auf den Bergen, bis über die Almfelder herunter schon tiefer Schnee gefallen war. Dann hatte die Sonne plötzlich wieder die alte Kraft gefunden, und unter ihren warmen Strahlen zog sich der Schnee langsam über die Almwiesen zurück, zu springenden Bächen zerschmelzend. Diesen warmen Tagen war die verwichene Nacht gefolgt, so schwül fast wie eine Gewitternacht im Hochsommer. Und dann am Morgen hatten die Berge mit ihren beschneiten Höhen jene seltsam schwärzliche Färbung gezeigt wie im April, wenn der eis- und winterbrechende Südwind im Anzug ist.

Als da der alte Pfrointner bei grauendem Tage unter die offene Haustür trat, schüttelte er bedenklich den Kopf und meinte: »Aber heut, da gebts Obacht, heut wird's noch ein tüchtigen Blaser setzen!«

Und er hatte sich als guter Wetterprophet erwiesen. Ein paar Stunden nach Mittag hatte es angefangen, jäh, mit kurzem Übergang von der völligen Windstille zum tobenden Sturm, dabei nicht das kleinste Wölklein am tiefblauen Himmel, es war der richtige Frühjahrsföhn, als hätte die Zeit in der letzten Nacht den Winter überträumt und möchte nun, noch traumbefangen, den schlummernden Lenz schon wieder aus der Erde wecken, da doch der Sommer kaum vergangen war. Ganz wie dieser ungestüme Wecker, so wild und schwül sauste der Sturm das Tal entlang, brachte ein Wogen und Fluten in alle Wipfel, als wäre das grüne Heer der Bäume zum beweglichen Meer geworden, verfing sich zwischen den Bergen und schürte im See die Wellen, daß er im weißen Schaum und zwischen seinen braunen Ufern sich ansah wie eine riesenhafte Schüssel voll gärender Milch.

Er hatte richtig prophezeit, der alte Pfrointner. Daß aber dieser Tag den Sturm nicht nur über, sondern auch unter sein Dach bringen würde, ganz unerwartet, so recht wie aus blauem Himmel gefallen, das hätte er sich schwerlich träumen lassen.  ..."
Torsten Wollf

Kunst ist Schokolade

Neulich war ich mit meiner Oma in der Kunsthalle. Eigentlich ist es gar nicht meine Oma, aber letztlich macht das ja auch keinen Unterschied und wo findet man sonst heute noch jemanden, der das Kunsthandwerk von der Pike auf gelernt hat?
Kunsthallenkunst versetzt mich immer wieder in fassungsloses Erstaunen. Vor mir an der Wand hängt ein riesiges Bild. Eigentlich sind es neun sehr große quadratische Bilder, die nebeneinander hängen und zusammen ein riesengroßes Quadrat ergeben. Die Teilbilder sind jeweils in einer anderen Farbe angemalt und das blaue Quadrat links oben ist etwas versetzt angebracht. Ich vermute, aus Absicht. Da Witze meist auf das Prinzip des Unerwarteten aufbauen, muss ich schallend lachen. "Psst", zischt da neben mir ein alter Mann und schaut mich böse an.
Ich überlege kurz, ob er wohl zum Kunstwerk dazu gehört, und ob ich das Bild dadurch besser finden würde. Aber vermutlich ist das etwas zu kompliziert gedacht.
"Ihr Bild?", frage ich ihn.
"Natürlich nicht", sagt der Mann, "Das ist ein echter Bökelmann."
"Ach?!", sage ich, "Kennen Sie den?"
Der Mann schaut mich so abfällig an, als ob ich das Bild gemalt hätte.
"Sieht ein bisschen aus wie 'Ritter Sport'", sage ich, um die Stimmung etwas aufzuheitern,

"Gucken Sie mal, da unten ist Marzipan, dann Nougat, Haselnuss und Zartbitter. Und ganz oben links ist Vollmilch; Erstaunlich, dass ausgerechnet die zuerst weggenommen wird." Der Mann mustert mich, wie etwas, in das er gerade versehentlich hineingetreten ist: "Sie haben ja überhaupt keine Ahnung von Kunst."
"Hatte ich bislang auch gedacht, aber das Bild da hätte ich Ihnen auch malen können."
"Dazu haben Sie nicht mal ansatzweise das Zeug. Bökelmann dagegen ist ein anerkannter Künstler."
"Was genau macht denn Ihren Bökelmann zu einem anerkannten Künstler?"
"Gernot Bökelmann hat bereits Werke in Utrecht und in Kopenhagen ausgestellt und man sagt, dass selbst New York schon Interesse angemeldet hat."
"Und hat er daher das Zeug, neun einfarbige Bilder zu malen?", frage ich interessiert.
"Kunst kommt eben von Können."
"Stimmt, aber dazu muss man auch was können. Aber bei Ihnen glaube ich, kommt dagegen eher Gunst von Gönnen."
"Wo treibst du dich wieder rum, Junge?“, fragt Oma, die plötzlich neben uns steht. „Und was guckst du dir da für einen Quatsch an, wir wollten uns doch die Statuen von den nackten Kerlen angucken."
"Ja, gehen Sie endlich. Solche Leute wie sie sollten hier eigentlich gar nicht herkommen dürfen, aber das kommt davon, wenn jeder Banause einfach ein Ticket kaufen kann."
"Das kenne ich.", sagt Oma, "Früher hat man entartete Kunst auch einfach weggesperrt. Wenn man sie nicht gleich verbrannt hat."
"Sie wagen es allen Ernstes, ein Werk, das DAS Sinnbild für Freiheit und Leben darstellt, in einen Kontext mit dem Dritten Reich zu setzen?"
Oma tritt etwas näher, um das Bild genauer zu betrachten: "Freiheit? Das ist ganz eindeutig Schokolade oder Schach für Farbenblinde."
"Bei einem Kunstwerk kommt es nicht allein auf die handwerkliche Ausführung an, sondern auch darauf, dass sie überraschend ist und Gefühle hervorruft. Und einen am Ende zum Nachdenken anregt. Aber das kann man ja von Ihnen nicht erwarten."
"Na, dann passen Sie aber mal auf.", sagt Oma und tritt ihm mit Macht zwischen die Beine, so dass er zu Boden geht.
Dann zieht sie ihren Stiefel wieder zurecht und betrachtet ihr Werk nachdenklich: "Die handwerkliche Ausführung ist in meinem Alter natürlich nicht mehr so gut. Aber ansonsten: Eindeutig Kunst, würde ich sagen.
Komm Junge, wir gehen. Die Kerle mit den Marmorklöten warten auf uns." 
Hermann Hesse

In Sand geschrieben

Daß das Schöne und Berückende 
Nur ein Hauch und Schauer sei, 
Daß das Köstliche, Entzückende, 
Holde ohne Dauer sei: 
Wolke, Blume, Seifenblase, 
Feuerwerk und Kinderlachen, 
Frauenblick im Spiegelglase 
Und viel andre wunderbare Sachen, 
Daß sie, kaum entdeckt, vergehen, 
Nur von Augenblickes Dauer, 
Nur ein Duft und Windeswehen, 
Ach, wir wissen es mit Trauer. 
Und das Dauerhafte, Starre 
Ist uns nicht so innig teuer: 
Edelstein mit kühlem Feuer, 
Glänzendschwere Goldesbarre; 
Selbst die Sterne, nicht zu zählen, 
Bleiben fern und fremd, sie gleichen 
Uns Vergänglichen nicht, erreichen 
Nicht das Innerste der Seelen. 
Nein, es scheint das innigst Schöne, 
Liebenswerte dem Verderben 
Zugeneigt, stets nah am Sterben, 
Und das Köstlichste: die Töne 
Der Musik, die im Entstehen 
Schon enteilen, schon vergehen, 
Sind nur Wehen, Strömen, Jagen 
Und umweht von leiser Trauer, 
Denn auch nicht auf Herzschlags Dauer 
Lassen sie sich halten, bannen; 
Ton um Ton, kaum angeschlagen, 
Schwindet schon und rinnt von dannen. 
So ist unser Herz dem Flüchtigen, 
Ist dem Fließenden, dem Leben 
Treu und brüderlich ergeben, 
Nicht dem Festen, Dauertüchtigen. 
Bald ermüdet uns das Bleibende,
Fels und Sternwelt und Juwelen, 
Uns in ewigem Wandel treibende 
Wind- und Seifenblasenseelen, 
Zeitvermählte, Dauerlose, 
Denen Tau am Blatt der Rose, 
Denen eines Vogels Werben, 
Eines Wolkenspieles Sterben, 
Schneegeflimmer, Regenbogen, 
Falter, schon hinweggeflogen, 
Denen eines Lachens Läuten, 
Das uns im Vorübergehen 
Kaum gestreift, ein Fest bedeuten 
Oder wehtun kann. Wir lieben, 
Was uns gleich ist, und verstehen, 
Was der Wind in Sand geschrieben.
Franziska Holzheimer

Der Sturm

Als das Gewitter kam
waren wir noch oben
in den Bergen.
Wir standen,
die Arme verschränkt vor dem Bauch,
unter dem Vordach der Hütte
und schauten auf eine Welt,
die ungewohnt weit war
und dreidimensional.
Das Land lag still und an manchen Stellen brach.
Rund um uns war alles Wunder
und wurde alles Allmacht.
Als das Licht seltsam schräg und fahl
und die Dinge darin gestochen scharf wurden,
zählten wir bereits die Sekunden zwischen den Donnerschlägen.
Die Luft gebar eine Wand aus Wolken,
die taten als wären sie Beton und Granit
und ein Grollen neigte drohend die Tannen
und schickte den Wind voraus, uns zu warnen.
Wir waren geblieben,
auch als elektrische Äste aus den Wolken trieben
und Bindfäden vom Himmel fielen,
an denen nun die Welt
einer Kulisse gleich
zu hängen schien.
Hier oben hat Natur noch sehr viel mit Gewalt zu tun.
Als es vorbei war, hielten wir uns noch an der Hand.
Irgendwo glänzten jetzt nasse Straßen.
Vor uns lag dampfend uns duftend das Land.
„Werther“, sagte ich.
„Versteh ich nich“, sagtest Du.
Wir sind leise gestorben und eine Welt sah dabei zu.
Juli Zeh

Die Stille ist ein

Geräusch

Eine Fahrt

durch Bosnien

(Abschnitt)

Reisen ist, wenn man Dinge erlebt, an die man sich

ein Lebtag zu erinnern glaubt

und die man, kaum zu Hause, sofort wieder vergisst.

Pascal hat mal gesagt

Der Hund guckt von draußen durch die Glastür, die Nase

dicht an der Scheibe. Wenn er Daumen hätte, würde er

sie drücken. Dafür, dass es jemandem hier gelingt, mir die

Idee auszureden.

Die Frau im Reisebüro teilt seine Auffassung. »Was wollen

Sie dort? Da ist doch Krieg!«

Gewesen. Ich verzichte auf Richtigstellung und starre auf

die Landkarte vor mir, die ich nur zu sehen bekomme, weil

ich »Recherche« statt »Tourismus« sage. Einige nicht sehr

große Länder liegen unordentlich nebeneinander, ein paar

Namen von Städten und Flüssen kenne ich aus den Zwanzig-

Uhr-Nachrichten. Im Herzen der Finsternis liegt ein weißer

Fleck, in dem geschrieben steht: »Dieses Land eignet sich

nicht für touristische Reisen«. Das ist Bosnien-Herzegowina.

Pascal hat mal gesagt, alles Unheil auf der Welt komme daher,

dass der Mensch nicht ruhig zu Hause auf seinem Hintern

sitzen kann.

Der Hund guckt noch immer so. Ich beschließe, ihm wegen

Illoyalität das Abendessen zu kürzen.

Sixt glaubt selbst nicht, was ein Monat Autofahren in Bosnien

kostet. »Moment, das muss ein Fehler sein.« Beschämt nennt

er die Summe: Dreitausendfünfhundert. Nämlich us-Dollar.

Dafür, wende ich ein, könne ich mir das ganze Land kaufen

und zuschicken lassen. Er stimmt zu. Wir trennen uns in gegenseitigem

Einvernehmen.

Nach mehrtägigem Telephongespräch mit kurzen Unterbrechungen

für Nahrungsaufnahme und Nachtschlaf vermittelt

der adac mir einen Wagen, dessen Mietpreis nicht das

Bruttosozialprodukt meines Reiselandes übersteigt. Ich hatte

ohnehin vor, bei der nächsten Bundestagswahl für den adac

zu stimmen.

Im Buchladen finde ich einen Touristenführer aus den

achtziger Jahren mit lustigen Bildern von Dingen, die höchstwahrscheinlich

nicht mehr existieren, fünf Tonnen Kriegsberichterstattung

und drei Bücher über das historische Bosnien

im Mittelalter.

Es gibt eben Dinge im Leben, auf die man sich nicht vorbereiten

kann. Um etwas Sinnvolles zu tun, kaufe ich Stiefel, einen

Schweizer Armeerucksack und ein Fahrtenmesser im Army-

Shop. Den Hund lasse ich beim Friseur von seinem Pelz befreien

und besorge ihm ein neues, leuchtend blaues Geschirr.

So sieht er aus wie ein Fisch mit Hosenträgern und wird von

Tschetniks nicht für einen Streuner gehalten und nicht versehentlich

erschossen werden.

Meine Mutter sagt am Telephon, Griechenland sei schön und

auch weit im Südosten.

Der vorwurfsvolle Blick des Hundes wird intensiver, als ich

anfange, den Rucksack zu packen. Er verlangt eine Erklärung.

Ich versuche es: Nach zwei Wochen vergeblicher

Reisevorbereitung bin ich urlaubsreif. Wir müssen endlich

mal wegfahren. Wie wär’s mit Bosnien?

Das weist er als Zirkelschluss zurück. Ich gebe auf und unterbreche

das Packen, zumal ich nicht weiß, was ich mitnehmen

soll. Im Badezimmer schneide ich den Pony meiner

Topffrisur extra kurz, auf Vorrat. Als ob man sich dort die

Haare nicht schneiden könnte. Der Hund sitzt auf der

Schwelle und fixiert mich. Ich versuche es noch einmal.

»Vor etwa acht Jahren, als du noch klein warst, fragte mein

Bruder einmal, wo die Städte Moslemenklavebihać und Belagertessarajevo

liegen.«

Der Hund versteht nicht.

»Ich will sehen, ob Bosnien-Herzegowina ein Ort ist, an

den man fahren kann, oder ob es zusammen mit der Kriegsberichterstattung

vom Erdboden verschwunden ist.«

Der Hund hört nicht zu. Er nimmt zur Kenntnis, dass sein

Futter obenauf geschnallt wird. Zum Schlafen legt er sich

nicht wie üblich neben das Bett, sondern im Flur an die geschlossene

Wohnungstür.
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